Der Tag, an dem Haiti stillstand
Von Julian Lukas, World Relief. Übersetzt von Sibylle Weber, TearFund

„12. Januar 2010. Es ist Nachmittag, 4:53 Uhr Lokalzeit. Eine dicke Wolke aus grauem Staub bedeckt Haitis Hauptstadt Port-au-Prince wie ein Totenhemd.

Als sich die Luft klärt, wird das Ausmass der Katastrophe sichtbar: Hunderte von Gebäude sind zusammengestürzt, Tausende Menschen verschüttet und Zehntausende bereits tot oder am Sterben.

Haitis schwerstes Erdbeben seit 200 Jahren versenkte die ärmste Nation der westlichen Hemisphäre in totalen Schock.

Innerhalb von 30 Minuten nach dem Beben mit der Stärke 7.0 tröpfelten die ersten Informationen bei Nothilfeorganisationen in den USA hinein. Weil die meisten Internet- und Telefonverbindungen in Port-au-Prince tot waren, hatten viele Organisationen Schwierigkeiten, mit ihren Länderbüros in Haiti in Kontakt zu kommen. Als World Relief endlich zu Länderdirektor Dr. Hubert Morquette in Port-au-Prince durchkam, äusserte dieser zwei Worte: verheerend und ernst.
Morquette, ein 59-jähriger Arzt mit weitreichender Erfahrung in Nothilfe und Entwicklungszusammenarbeit hatte Wirbelstürme, tödliche Fluten und Hungerrevolten in seiner Heimat Haiti erlebt – doch nichts war so dramatisch wie dieses Erdbeben.

Als die Dunkelheit hereinbrach, durchdrang nur das unheimliche Wehklagen der Untröstlichen die schockierte Stille, welche die 2-Millionen-Stadt einhüllte.

Bereits vor dem 12. Januar war Haiti eine Nation in Aufruhr. Obwohl nur zwei Flugstunden von Miami entfernt, ist Port-au-Prince eine Stadt, die Hoffnungslosigkeit verströmt. Die Arbeitslosenrate übersteigt 80%, eines von 10 Kindern ist ein Haussklave und viele Mädchen im Teenageralter werden zu sexuellen Beziehungen im Austausch für Obdach und Essen verführt. 

Während der Hungerkrise im 2008 gingen frustrierte Haitianer auf die Strassen, um gegen ihre düstere Situation zu protestieren. Menschen in den Slumgebieten am Stadtrand assen Dreckkuchen – bestehend aus gebackener Erde mit wenig Mehl und Wasser – um den schlimmsten Hunger zu bekämpfen.
Das Erdbeben vom 12. Januar ist der vorerst letzte und grausamste Schlag gegen die karibische Nation und ihre Bevölkerung – von der einige die Hoffnung auf Veränderung bereits aufgegeben haben.

„Wir sind ein Volk im Überlebensmodus“, beobachtet Dr. Morquette. „Für Haitianer ist die übrige Welt das Paradies, Haiti ist die Hölle.“ 

Haitianer haben jedoch eine erstaunliche Widerstandsfähigkeit angesichts extremer Widrigkeiten entwickelt. Diese Eigenschaft wird entscheidend sein nach diesem Hammerschlag – einer Katastrophe, die Hilfswerke mit einem logistischen Albtraum konfrontiert.

Zwei Tage nach dem Beben, als Rettungsteams und Nothilfeorganisationen aus aller Welt langsam ankamen, wurde die enorme Herausforderung sichtbar. Der Hafen der Hauptstadt war aufgrund schwerer Schäden geschlossen; der internationale Flughafen – ebenfalls schwer angeschlagen – mühte sich ab, um ankommende Hilfsflüge abzufertigen; Strassen in Port-au-Prince waren verstopft; und die meisten medizinischen Einrichtungen der Stadt lagen in Schutt und Asche.

„Es ist ein Chaos“, erzählte ein Sprecher der Vereinten Nationen der Presse.

U.S. Hilfsorganisationen wurden überschwemmt mit Angeboten von Freiwilligen, die mit dem nächsten Flug nach Haiti fliegen und Hand anlegen wollten. Doch da alle kommerziellen Flüge gestrichen waren, hatten die Organisationen genügend damit zu tun, ihre eigenen Leute ins Land zu bringen.

In der Zwischenzeit verzweifelten die Überlebenden. Viele hatten seit 48 Stunden nichts gegessen und kaum etwas getrunken. 

Am Freitagvormittag – rund 60 Stunden nach dem Beben – errichtete World Relief zusammen mit einer lokalen Kirchgemeinde eine Essensausgabe beim King’s Hospital, wo Dr. Morquette und sein kleines Team rund um die Uhr Verletzte behandelten.
„Wir haben Hunderte Wunden behandelt, ebenso unzählige offene und geschlossene Brüche“, berichtet Morquette. „Wir arbeiten den ganzen Tag und bis spät in die Nacht, während die Patienten kontinuierlich ins Spital strömen. Wir gehen über unsere Grenzen hinaus und versuchen, Leben zu retten. Doch nicht immer mit Erfolg. Unsere Patienten haben physische und psychische Traumata erlitten. Meine Landsleute leben nun auf den Strassen oder in ihren Gärten, ich selber eingeschlossen. Wir fürchten uns vor Nachbeben, welche die noch stehenden Gebäude zerstören könnten. Wir beten, dass sich diese Angst bald legt.“

An diesem ersten Wochenende konnte World Relief die Essensausgabe ausdehnen und täglich 1400 Opfern, die oft keine anderweitige Hilfe hatten, zwei warme Mahlzeiten bieten – Reis mit Bohnen und Milchbrei. Freiwillige aus lokalen Kirchen bereiten weiterhin täglich diese Mahlzeiten zu. 

Zudem konnte World Relief zwei Operationssäle im King’s Hospital instand stellen und mit Chirurgen, Ärzten und Pflegerinnen aus den USA und aus Haiti ausstatten. Es wird ein Brunnen gebohrt, um das Spital mit Wasser zu versorgen.

In wenigen Wochen wird die Hilfe in eine neue Phase kommen. Häuser, Schulen, Spitäler und die ganze Infrastruktur müssen neu aufgebaut werden – eine Entwicklung, die Jahre dauern wird. Das langfristige Schicksal des Landes liegt in den Händen seiner Bevölkerung – nicht in Interventionen von aussen. Darum muss dringend in die Menschen in Haiti investiert werden, damit sie befähigt werden, ihr Land zu entwicklen und aus seinem hoffnungslosen Zustand heraus zu holen.

Als Stephan Bauman, Stellvertretender Programmdirektor von World Relief, Stunden nach dem Beben in der zerstörten Hauptstadt ankam, meldete er: „Leichen liegen in den Strassen … doch letzte Nacht schlief ich ein zum Gesang der Kinder vor meinem Fenster. Es gibt ein Gefühl der Ruhe .. und doch, gleichzeitig, grosse Bedürfnisse und Leid.“

In einem halben Jahr wird das Haiti-Beben vielerorts eine schwache Erinnerung sein. Doch die Menschen auf Haiti müssen länger aushalten. Sie müssen irgendwie den Weg zurückfinden und durchhalten.
Andere mögen sie vergessen. Doch die Kirche darf das nicht. Wir dürfen die Menschen in Haiti nicht aufgeben. Nicht jetzt. Niemals. Dies könnte die Sternstunde der Kirche sein.“
